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Gottes Führung fordert Stille; 
Wo der Fuß noch ſelber rauſcht, 
Wird des ew'gen Botes Wille 
Mit der eignen Wahl vertauſcht. 


Wer da leben will, der fterbe! 
Wer nicht ſtirbt, der lebet nicht; 
Ehe denn das Fleiſch verderbe, 
Scheinet uns kein wahres Licht. 


7 5 

8 Was die andern Menſchen wollen, 
Läßt der Schöpfer noch geſcheh'n; 

En Aber wenn die Kinder ſchmollen, 


Laßt Er fie die Rute ſeh'n. 


Alle menſchlichen Geſchäfte 

Gehen überhaupt nicht gut, 
Wenn man ſie durch eigne Kräfte 
Und nicht aus der Gnade tut. 


Göttliche Führung. 


Göttliche und inn're Dinge 

Laſſen vollends gar nicht zu, 

Daß man ſie mit Sturm erzwinge, 
Sondern weiſen uns zur Ruh’. 


Darum iſt es unumgänglich, 
Jeſus führ' uns erſt hinein, 
Will man hoffen, überſchwenglich 
Darin unterſtützt zu ſein. 


Höchſtes Vorbild alles Lebens, 
Welches heilig iſt und rein: 

Dein Verdienſt laß nicht vergebens 
Auch an unſerm Leben ſein! 


Laß die Deinen auch ſo handeln — 
Was von Zeit noch übrig iſt — 
Daß wir in dem Lichte wandeln, 
Herr, wie Du im Lichte biſt. 


Zinzendorf. 


eee 


das Salz der Erde. 
Matth. 5, 13. 
Dies war die Bezeichnung, deren der Herr 


Seine erſten Nachfolger für würdig erachtete, 
während wohl das „fade Salz“ eher einen 


großen Teil der Chriſtenheit unſerer Tage 
kennzeichnen dürfte. Es hat nahezu ſeinen 
Einfluß auf die Herzen der Menſchen verloren. 
Es erregt nicht den Haß des Menſchen, aber 
es fordert auch ſeine Bewunderung nicht mehr 
heraus. Der Philoſoph macht ein Studium 
daraus, erforſcht ſeinen Urſprung und ſtellt 
Betrachtungen über ſeinen Verfall an; der 
Theologe ergoͤtzt ſich an feinem Wahrheitsgehalt 
und erkennt nicht, daß das Evangelium zuerſt 
„heilbringend“, „errektend“ erſchienen iſt, und 
uns erſt danach „belehren“, „unterweiſen“ 
kann über die rechte Anwendung der ewigen 
Wahrheiten. (Tit. 2, 11.) Der Moraliſt be- 
wundert ſeine Vorſchriften und Ermahnungen, 
und weiß doch dabei nichts vom wahren In⸗ 
halt ſeiner Lehren. Der Künſtler ſtellt es bild⸗ 
lich dar, um ſein Talent zu zeigen, während 
der Komponiſt wiederum es mit lieblick en 
Melodien verbindet, um es ſo der Welt ſchmack⸗ 
hafter zu machen. Allerlei Kirchen ſchmüchen 
damit die Familienereigniſſe und „Feſte“ ihrer 
Mitglieder aus. So erſcheint es bei jeder 
moglichen Gelegenheit als eine wünſchenswerte 
Dekoration; aber als ſolche iſt es weit davon 
entfernt, den Inhalt des Lebens auszumachen. 

Und doch iſt es nicht die Schuld des Chri- 
ſtentums, wenn die Empfindungen, mit denen 
man es heutzutage vielfach betrachtet, ſo grund- 
verſchieden von denen ſind, die durch dasſelbe 
in den Zeiten ſeines Erſcheinens auf der Erde 
hervorgerufen wurden. Das Evangelium be⸗ 
wirkt noch immer denſelben Glauben, in wel⸗ 
chem die Apoſtel lebten und für welchen die 
Märtyrer ſtarben. Ungeachtet aller geiſtigen 
Jortſchritte und aller Entwicklung der Wiſſen⸗ 
ſchaft hat ſich das wahre Chriſtentum ſelbſt 
auch nicht um einen Deut verändert. Keine 
menſchliche Weisheit vermag ihm Wachstum zu 
verleihen, ebenſowenig wie menſchlicher Haß 
imſtande iſt, ſeiner Herrlichkeit auch nur den 
geringſten Eintrag zu tun. 
hoͤren, die Lebensquelle zu ſein, aus welcher 
Kraft und Erquickung für jedes Bedürfnis des 
menſchlichen Herzens geſchopft werden kann. 

Das iſt das Chriſtentum, wie wir es in 
dem Leben ſeines göttlichen Urhebers erkennen 


Nie wird es auf. 


und von dem uns das Leben ſeiner erſten Zeu⸗ 


gen ein Bild gibt. n 

Woher nun der gewaltige Umſchwung der 
Anſchauungen über das Weſen des Chriſten⸗ 
tums? Die Antwort muß uns Kinder Goites 
aufs tiefſte demütigen. Es rührt von der 
Tatſache her, daß ſeine Vorſchriften von ſeinen 
Bekennern äußerſt wenig befolgt, nicht ernſt⸗ 
lich genug in die Tat umgeſetzt werden. 

Die Welt, die nur ſieht, was vor Augen 
it, wird ſte's den Wandel der Chriſten als 
eine Probe auf den Wahrheitsgehalt des 
Evangeliums anſehen und wird mit einem un⸗ 
beſtechlichen Urteil wahrnehmen, inwieweit die 
Wirkung reicht, welche in den Anſchauungen 
und Handlungen derſelben zutage tritt. 

Ganz gewiß ſollte unſer Wandel ein ſolcher 
fein, daß wir mit dem Apoſtel ſprechen könn⸗ 
ten: „Seid meine Nachſolger, gleichwie ich 
Chriſti.“ Aber wir find eben in jo vieler Be— 
ziehung dem Bilde Jeſu noch ſo wenig ähn⸗ 
lich, daß wir weit davon entfernt ſind, die 
Stellung einzunehmen, die uns zukäme, nämlich 
„ein Vorbild“ anderer zu ſein. 

Laßt uns einmal den perſönlichen Wandel 
des Kindes Gottes näher ins Auge faſſen. 
Da ſind vielleicht unbekehrte Verwandte; wenn 
ſie auch nur einen ſchwachen Begriff von den 
Lehren der Schrift haben, ſo erwarten ſie doch, 
in uns andere Menſchen zu ſehen, als ſie ſelbſt 
ſind. Wir geben vor, Fremdlinge auf dieſer 
Erde zu ſein, und ſie denken mit Recht, daß 
wir daher nun auch nach irdiſchen Dingen nicht 
mehr trachten dürfen, und daß wir, als Pil⸗ 
grimme, unſeren Blick nach jener Heimat lenken. 
Man weiß, daß wir von einer himmliſchen 
Hoffnung und goͤtllichen Segnungen ſprechen, 
und fo erwartet man von uns, daß wir nie 
mals niedergeſchlagen, traurig oder aufgeregt 
ſeien. Andere erfahren, daß wir Leute find, 
die den Spuren Jeſu folgen wollen, und ſo 
verlangt man (und die Erwartungen ſind hoch— 
geſpannt, das wollen wir uns nicht verhehlen), 
in uns weder Reizbarkeit noch Stolz oder 
Ungeduld zu finden, ja, man glaubt von uns 
erwarten zu können, daß wir in einem nicht 
zu ſtörenden ir neren Frieden leben, dieſer 
Frucht des Glaubens und der Hoffnung, die 
in uns iſt. Die Welt hat eine Empfindung 
dafür, ob wir wirklich auf die geiſtlichen und 
leiblichen Bedürfniſſe der anderen bedacht ſind, 
ob wir den Schwachen helfen und ob wir be⸗ 
ſorgt ſind um das Ergehen der Betrüͤbten und 


Verlaſſenen. Unſere Umgebung iſt nach unſe⸗ 
ren eigenen Worten gezwungen, daß wir durch 
eine unſichtbare Macht aufrecht erhalten wer⸗ 
den, daß wir von himmliſcher Freude erfüllt 
ſind und mit einfältigem Herzen nur die Ehre 
Gottes ſuchen. Mit einem Worte: Mit wel⸗ 
chem Maße wir meſſen, wird uns gemeſſen, 
und auf Grund unſeres Bekenntniſſes mit dem 
Munde erwartet die Welt eine wahre Daran⸗ 
gabe unſerer Perſon; fie will eine gänzliche 
Hingabe unſcres Herzens an Chriſtus ſehen. 


Aus der Werkſtatt. 


Wie alle Jahre, jo ſoll auch in dieſem der erſte 
Sonniag im Februar wieder der Sonntag des Welt: 
bundes der Baptiſten sein, an welchem in Predigt 
und Gebet des großen Werkes gedacht werden ſoll, 
dem auch wir durch die Gnade Gottes angehören 
durfen. Zu dieſem Zweck har das Exekutiv⸗Komitee 
folgenden 


Aufruf an die Baptiſten aller Länder 


ergehen laſſen. 

„Die Baptiſten haben keine zentrale Gewalt, 
deren Vorſchriften für fie bindend wären. Unſre 
Organiſation iſt eine freiwillige und brüderliche und 
beruht nicht auf Geſetzen, ſondern auf der Liebe. 

Es iſt um ſo ergreifender und bezeichnender, 
daß die Haltung des „Baptiſten⸗Welt⸗Allianz⸗Sonn⸗ 
tags“ tropdem in vielen Ländern zu einer feſten Ge⸗ 
wohnheit der Gemeinden im allgemeinen geworden it. 
Das Vollzugskomitee des Vapt⸗Welt⸗Bundes hofft, 
daß es überall ſo werden wird, ſo daß an dieſem 
Sonntag unſer Volk in jedem Teile der Welt zu: 
ſammenkommen wird in Gebet Lob und Bekenntnis. 

Es iſt keine ſpezielle Form für dieſen Dienſt 
vorgeſchrieben. Auch läßt der Bund keinen finan⸗ 
ziellen Aufruf in Verbindung mit dieſem Tage er⸗ 
gehen. Wir erinnern nur und legen Nachdruck 
darauf, daß 

der 1. Sonntag im Februar 


von allen Gemeinden in allen Ländern gehalten 
werden möchte als ein 
Tag des Dankes und Gebets für unſre 
weltumfaſſende Vruderſchaft, und ein 
Tag der Betonung unſerer unterſchei⸗ 
denden Grundſätze und Belenntniſſe. 

Mir finden Vieles, wofür wir zu danken haben, 
wenn wir zurückſchauen auf das Jahr 1928. Die 
u underbare Verbindung unſeres Volkes, die ſich in 
dem großen Welt⸗Kongreß in Toronto offenbarte, 
ihr Wachstum an Zahl und Einfluß in vielen Teilen 
der Welt, beſonders in den Vereinigten Staaten Ame⸗ 
rikas und in Südamerika; die Vollendung eines Jahr⸗ 
hunderts ſegensreicher Miſſionsarbeit in Burma und 
eines halben Jahrhunderts am Congo — dies ſind 
unter anderen Augen ällige Gründe zur Dankſagung. 
Die Bunyan⸗⸗Dreihundertjahrſeier hat auch die all- 
gemeine Aufmerlſamleit wach gerufen für die Evan- 


geliumsverkündigung und die Baptiſten, und wir 
ſind Gott dankbar für den weitreichenden Einfluß, 
den dieſer große Baptiſt ausgeüb: hat. 

Es iſt auch Vieles, um das wir zu bitten haben 
im Rückt lick auf das Jahr 1928. Der theoretiſche 
und praktiſche Materialismus iſt in manchen Ländern 
überhandnehmend. Die Liebe zu Vergnügungen 
und die Gleichgültigkeit gegen die Forderungen 
Gottes charakteriſiert Viele. Die internationalen 
Beziehungen find nicht gegründet auf Gerechtigkeit 
und Liebe; Selbſtſucht und perſönlicher Eigennutz 
nehmen überhand. Die Bekenntniſſe der religiöſen 
Leute find zu ort nur äußerlich, und was Chriſten⸗ 
tum genannt wird, iſt vermiſcht mit prieſterlichen, 
ſukramentlichen und abergläubiſchen Elementen. Die 
ſchreienden Nöte der Heidenwelt erfordern das ver: 
einigte Gebet unſeres ganzen Volkes. Aber es darf 
in unfeem Nahen zu Golt kein Phariſäertum fein. 
Haben wir in unſerer eigenen Gemeinde Leben und 
in unſerem perſönlichen Leben unſere Verantwort⸗ 
lichkeit verſtanden und angenommen? Sind wir 
ehrlich mit dem Erbe, das wir überkommen haben? 
Sind wir ernſtlich entſchloſſen zu wirken, daß Chriſtus 
zur Herrſchaft komme in dem Leben der Menſchen? 
Bleiben wir in der Gemeinſchaft mit dem Herrn, 
ohne den wir nichts tun können? 

In der Wahl der Lieder, in den Dank⸗ und 


Biitgebeten und in den Predigten am Sonntag, den 
3. Februar, möge Nachdruck gelegt werden auf die 


Welt⸗Gemeinſchaft der Baptiſten in der Dankbarkeit 
Bitte und Entſchloſſenheit. Laßt uns zuſammen vor 
Gott treten; aejtäıtt in Ihm mögen wir mit einigem 
Herzen und Vorſatz die Aufgabe unſerer hohen Be⸗ 
rufung erfüllen, ſo daß — um mit den Worten des 
großen Führers zu ſprechen, der kürzlich heimgerufen 
wurde — „Das Leben der Baptiſten in dem Leben 
der Welt“ wert ſein möge der Gnade Gottes, die 
erſchienen iſt in unſerm Herrn Jeſu Chrifto. 

Im Namen des Exekutiv-Komitees des Bapt. 
Welt⸗ undes verbleiben wir Ihre durch das Evan⸗ 
gelium verbundenen. 

John Mac Neill, Präſident. 
J. H. Rushbrooke, General⸗Sekretär. 
Clifton Dr. Gray, Ehren⸗Sekretär. 


„ 4 


Es ſei auch wieder freundlichſt daran erinnert, daß 
am 3. Februar 


die Kollekte für unſere Verlagsſache fällig iſt. Durch 
die werten Gaben der Gemeinden und einzelner un— 
terſtützender Mitglieder in den vergangenen Jahren 
iſt unſerer Verlagsſache eine aroße Hilfe geworden 
in der Erfüllung ihrer Aufgaben Sie will auch 
ferner in der ſegensreichen Arbeit fortfahren, hat es 
aber dabei ſehr nötig, von den Gemeinden und ein- 
zelnen kräftig unterſtützt zu werden, da ſie über eigene 
Mittel nicht verfügt. Sollte es in manchen Gemein⸗ 
den nicht möglich ſein, an obenbenanntem Tage die 
Kollekte zu halten, ſo kann dieſelbe auf einen anderen 
So ntag verlegt werden, nur ſollte fie in keinem 
Fall vergeſſen werden Als Vaptiſten müſſen wir 
ein Miſſionsvolk ſein, wenn dem Leben aus Gott in 
uns Wirkungsfreihen gegeben wird. Das trägt auch 
mit bei zur Erhaltung und Förderung des perſön⸗ 
lichen geiſtlichen Lebens und ſchlägt Brücken zu den 
Herzen ſolcher, die noch ohne Gott und Heiland in 


dieſer Welt leben. Ein ſehr wichtiger Faktor in der 
Miſſion iſt und bleibt nun aber das gedruckte Wort, 
das dem geſprochenen nicht ſeltien den Weg gebahnt 
oder ihm erſt den rechten Nachdruck gegeben hat 
Daher iſt mit allen Riſſionsbeſtrebungen und Miſſi e ns⸗ 
unternehmungen auch immer die Schriftenmiſſion vers 
bunden gew ſen und hat wicht einen geringen Teil 
zu den Miſſionserfolgen beigetragen. 
Geeſchwiſter, laßt uns deshalb nicht müde werden, 
auch nach dieſer Seite den Samen des Lebens aus: 
ſtreuen zu helfen, der uns eine Ernte ohne Aufhören 
verbü gt Betet auch für unſre Nerlagsſuche, daß 
der Herr fie in beſonderer Weiſe ſeane und als Mittel 
in Seiner Hand gebrauche zur Rettung von Verlo⸗ 
renen. 

Alle Gelder für die Verlagsſache find zu ſenden 
an den Leiter derſelben: 


A Knoff, Lodz, Smocza 9a. 


das Weſen oͤes Chriſtentums. 


Chriſtentum iſt Kraft. Dann iſt es etwas 
unentbehrliches für uns. Denn müde ge— 
wordene Menſchen haben wir genug. Daran 
find all die aufregenden und entnervenden Er« 
eigniſſe der letzten Jahre ſchuld. Bei manchen 
mag auch noch die nicht ſehr verſtändige Art, 
ſich zu erholen, dazu beigetragen haben, ſie 
erſt recht matt und kraftlos zu machen. Doch 
ſei dem, wie ihm wolle; die Frage iſt für 


uns die: Wie und wo bekommen wir Kraft? 


Da bietet ſich uns das Chriſtentum als Kraft- 
quelle an. 
von dem Gott, den das Chriſtentum ver⸗ 
kündigt, geſagt: „Er gibt den Müden Kraft.“ 
Und ſpäter im Neuen Teſtament heißt es: 
Das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, 
ſondern en Kraft. Ja, wenn das Chriſten um 
Leben und Liebe iſt, dann kann es gar nicht 
anders ſein, als daß es zugleich Kraft iſt. 
Wie in der Natur Tätigkeit und Wärme ſich 
in Kraft umſetzen, ſo muß es auch hier ſein. 

Doch das iſt eben der Stein des Anſtoßes 
für viele, daß ſie ſagen, ſie ſehen ſo wenig 
wickſam werden von dieſer Kraft des Chriltın« 
tums, und bei denen, die ſich in beſonderer 


Schon in grauer Vorzeit wird 


Weiſe ihres Chriſtentums rühmen, ſei vielfach 


weit mehr weltflüchtiges Weſen als weltüber⸗ 
windende Kraft wahrzunehmen. Das ſoll für 


alle, die es angeht, ein Grund zu ernſter 


Selbſtprüfung ſein. Indeſſen, wenn wir ge⸗ 
nauer und vor allem auch vorurteilsfrei zu⸗ 
ſehen, werden wir doch immer wieder Menſchen 
finden, bei denen vielleicht unter mancherlei 
äußerlich menſchlichen Unvollkommenheiten und 
Einſeitigkeiten doch das Chriſtentum als wirk⸗ 


liche Kraft wirkſam wird, die ſie befähigt, 
Schweres zu tragen und Großes zu leiſten. 
Und ſo hat ſich das wahre Chriſtenium zu 
allen Zeiten erwieſen. Das eine aber iſt 
gewiß, daß das Chriſtentum in unſeren Tagen 
noch ganz anders wirkſam werden muß, als 
bisher. Seine Kraft iſt da. Wir müſſen ſie 
nur noch mehr nützen in des Meiſters Dienſt, 
zu der Brüder Wohl und zu Gottes Ehre. 

Chriſtentum iſt auch Arbeit, Arbeit an ſich 
ſelbſt und an anderen und für andere. Träge 
Träumer paſſen beſſer zu Buddhiſten als zu 
Jüngern Jeſu Denn in Seinem Dienſt iſt 
Leben und Tätigkeit. Einer, der den Meiſter 
mit am beſten verſtanden hat, Paulus, nennt 
das Chriſtentum das Werk des Herrn. Ihm 
ſchwebt dabei das Bild eines Bauweſens vor, 
bei deſſen Ausführung jeder feine Arbeitsauf: 
gabe hat Den nämlichen Vergleich wendet 
Zinzendorf an, einer der Begründer des Pie 
tismus und damit einer beſonders innerlichen 
Auffaſſung des Chriſtentums. Auch er will 
nichts von träger Ruhe wiſſen — wie ſtauens⸗ 
wert viel hat er ſelber gearbeitet! —, ſondern 
ruft auf zu eifriger Arbeit im Dienſte des 
Meiſters. Und dieſer ſelbſt ſpricht im Gleich⸗ 
nis von der Arbeit im Weinberg. Damit iſt 
für uns alle Arbeit. die im rechten Sinn getan 
wird, geadelt. Im evangeliſchen Chriſtentum 
iſt's nicht mehr ſo wie im Alten Teſtament, 
wo die Pflege des Prieſteramts einem be⸗ 
ſonderen Stamm und Stand überwieſen war, 
während alle anderen als weniger heilig 
galten. Wenn wir vom allgemeinen Prieſter⸗ 
tum reden, ſo meinen wir damit in erſter Linie 
nicht Einrichtungen, die in Beſtimmungen der 
kirchlichen Verfaſſung ihren Ausdruck finden, 
ſondern wir denken daran, daß jeder, der 
ſeine Arbeit an-ſeinem Platz im rechten Sinn 
und Geiſt verrichtet, jeder, der ſich dabei als 
Jünger des großen Meiſters tund als Kind 
des ewigen Vaters weiß, damit einen Goltes⸗ 
dienſt tut. Da mag dann der eine Piediger, 
Miſſionar, Evangeliſt, Induſtriearbeiter, Bauer, 
Handwerker oder was immer ſonſt ſein, oder 
die eine Diakoniſſin, Kinderſchweſter, Jugend: 
pflegerin, die andere Nähmädchen, ‘Fabrik: 
arbeiterin oder Hausfrau. Bei all den Be⸗ 
rufen kommt es}; nur, darauf an, daß man 
dabei nicht am Aeußeren und Aeußerlichen 
hängen bleibt, und dieſe Gefahr iſt bei den 
geiſtigen und geiſtlichen Berufen an ſich kaum 
geringer als bei den anderen. Wenn unſere 


Arbeit im Beruf und in der Familie, im Jo: 
zialen und religiöfen Leben wirklichen Wert 
haben ſoll, dann kommt es nicht darauf an, 


daß ſie mit möglichſt viel lautem Lebtag getan 
wird, ſondern darauf, daß fie in der Gemein⸗ 


ſchaft deſſen geſchieht, von dem das Wort 
gilt: „Ohne mich könnt ihr nichts tun.“ 

Chriſtentum iſt aber auch Kampf. Das 
kann garnicht anders ſein, war doch der 
Meiſter, nach dem es ſich nennt, ſolang Er 
ſichtbar über die Erde ging, ein Kämpfer 
ohnegleichen vom Beginn Seines Wirkens an 
bis Gethſemane und Golgatha. Und ſeitdem 
ſind zu allen Zeiten die großen unter Seinen 
Jüngern große Kämpfer geweſen. 

Allein, es gibt Zeiten, wo der Kampf: 
charakter des Chriſtentums beſonders ſtark 
in den Vordergrund tritt, und eine ſolche Zeit 
iſt die unſrige. Die weichmütigen, wehleidigen 
Leute, die eine möglichſt gemächliche und ge⸗ 
mütliche Frömmigkeit haben möchten, ſind 
nicht zur rechten Zeit zur Welt gekommen. 
Wir aber wollen darüber nicht klagen. Gerade, 
wenn Chriſtentum Kraft und Arbeit und wenn 
es in unjren Tagen vor allem Kampf iſt, 
dann iſt es etwas für männliche Menſchen, 
für Menſchen, die vorwärts und aufwärts 
wollen. Sie wiſſen: Was keinen Kampf 
Roltet, iſt wenig wert; was Kampf entfacht, 
muß wertvoll ſein. Nur daß dieſer Kampf 
von uns geführt werde, getrieben von der 
heißen, heiligen Liebe, die das Herz des 
Meiſters erfüllt, mit den Waffen Seines Geiſtes 
und in Gottes Kraft. Dann werden wir 
wohl am Ende unſeres Erdenlebens, wie einſt 
einer der ganz Großen im Gottesreich zu 
ſagen wiſſen vom guten Kampf, von der 
Siegeskrone, vom Siegespreis der Gerechtig⸗ 
Reit. (A. H. in „Lebensfragen.“) 


Heloͤentum. 


Einſt lebte ein Hauptmann, der hatte über 
400 ſtreitbare Männer um ſich. Unter dieſen 
zeichneten ſich 30 Männer durch beſondere 
Tapferkeit aus. Einer aus dieſen Dreißig 
verfolgte einmal zur Schneezeit die Spuren 
eines Löwen bis in einen Brunnen. Da 
erſchlug er das mächige Tier ganz allein. 
Ein anderer wurde berühmt durch Tapferkeit 
in einem ſehr ungleichen Kampfe. Durch 
ähnliche heldenmütige Taten erwarben ſich 
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dieje Männer die Bezeichnung: „Die dreißig 
Helden.“ Aber bis an die „Drei“ kamen ſie 
doch nicht Dieſe waren noch herrlicher denn 
die „Dreißig“ und zeichneten ſich durch ganz 
beſondere Heldentaten aus. 


Einmal lag der Hauptmann mit ſeinei 
Mannſchaft auf einem Hügel ſeiner Vaterſtadt 
gegenüber. Zwiſchen ihm und der Stadt lag 
das feindliche Heer und verſperrte ihm den 
Weg zur Stadt, von der er durch Krieg und 
Verfolgungen jahrelang getrennt war. Da 
pakte den Haupmann das Heimweh ſo ſehr, 
daß er verzweifelt den Wunſch ausſtieß nach 
einem Trunk Waſſer aus dem alten heimat⸗ 
lichen Brunnen. Dieſen Wunſch zu befriedigen, 
ſchien der ganzen Schar im Angeſicht der Feinde 
unmöglich. Doch die drei außergewöhnlichen 
Helden dachten nicht ſo, ſondern drangen durch 
das Lager des Feindes, ſchöpften aus dem 
Brunnen und brachten den ſo heiß begehrten 
Trank ihrem Hauptmann. Durch dieſe groß 
artige Heldentat der Drei übermannt, konnte 
der Hauptmann das Waſſer nicht trinken, jon- 
dern goß es als ein Opfer, ſeinem Gott 
dargebracht, auf die Erde. Dieſes taten die 
Drei. (2 Sam. 23, 8 29). 


Wie gering war doch in der alten Zeit 
die Zahl der Helden unter der Schar; dreißig 
unter vierhundert, drei unter dreißig. Leider 
hat ſich im Verlaufe der Jahrhunderte der 
Prozentſatz der Helden nicht viel verändert. 
In jeder Gemeinde und in jedem Verein der 
Gemeinde befindet ſich immer nur eine kleine 
Anzahl derer, die beſtandig, heldenmütig, jahrein, 
jahraus den größten Teil der Laſt tragen, 
immer auf ihrem Platze find, nie eine A ıfgabe 
umgehen und ſich bis aufs Blut für das Werk 
opfern. In jeder öffentlichen Reformbewegung 
iſt die Zahl der Helden, die es wagen, gegen 
die allgemeine Volksmeinung aufzutreten, klein. 


Der Weg zur Erkenntnis von Wahrheit und 


Gerechtigkeit wird ſtets von den dreißig und 
von den Drei gebahnt. 

Für einen jeden, der im 20. Jahrhundert 
unter den Dreißig und den Drei ſtehen möchte, 
wird die Frage nach den Charaktermerkmalen 
eines Helden von Wichtigkeit ſein. Nach den 
Charaktermerkmalen muß man ſchauen, denn 
eine Heldentat macht noch keinen Helden. 
Dit hat ein Mann einen Menſchen aus großer 
Gefahr gerettet, aber ſonſt im Leben ſich ſelbſt 
als untüchtig, unzuverläſſig und unbrauchbar 


gezeigt. Ein waher Held it ein Held, weil 
er eine Heldennatur beſitzt, die ſich in folgenden 
Merkmalen offenbart: 

1. Zuerſt muß ein Held ſtarke Ueberzeu⸗ 
gungen beſitzen. Er muß ſelbſt klar willen, 
warum und wofür er im Kampfe ſteht Er 
kann ſich nicht auf andere verlaſſen; denn es 
mag vorkommen, daß ſeine Mitkämpfer ihn 
mitten im Kampfe im Stiche laſſen. Dann 
wehe dem, der nicht allein ſtehen kann. Mitten 
in einer Schlacht zog ſich das Volk zurüch 
und ließ Eleaſar, einen der Drei, allein kämpfen. 


Dieſer tapfere Held ließ ſich dadurch nicht 


ſtören, für ihn galt es zu ſtreiten, andere 
mochten tun, was ſie wollten. Er ſchlug 
tapfer drein, ſo daß das Volk neuen Mut 
gewann, ſich umkehrte und mit Eleaſar 
den Sieg errang. Die Hand Eleaſars war 
krampfhaft am Schwerte erſtarrt. Mit ſolcher 
Eniſchiedenheit kann ein Held nur ſtehen, wenn 
er ſtarke Ueberzeugungen beſitzt. 

Unſer Jahrhundert fordert Ueberzeu⸗ 
gungshelden. Es iſt eine Uebergangsperiode. 
Man hört beſtändig von neuen Erfindungen, 
neuen wiſſenſchaftlichen Entdeckungen, von neuen 
ſozialen Einrichtungen, von neuer Weltanſchauung 
und neuer Theologie. 
in Frage geſtellt, und die Meinungen auf 
allen Gebieten gehen weit auseinander. Es 
genügt nicht, zu ſagen, ſo hat man es immer 
gehalten, ſo ſagt der Lehrer, der Prediger, 
die Kirche. Für die Maſſe der Menſchen ſind 
dieſe Zuſtände verwirrend und entmutigend. 
Unſere Zeit braucht Männer, die durch aufrich⸗ 
tiges Prüfen zu tiefen und ſtarken Ueberzeu⸗ 
gungen gekommen ſind, die in dem wirren 
Kampfe für Wahrheit und Gerechtigkeit ſich 
nicht hin und her werfen laſſen, die qut ge⸗ 
gründet find, „Seid allezeit bereit zur Ber: 
antwortung jedermann, der Grund fordert der 
Hoffnung, die in euch iſt“ (1 Petr. 3, 15). 

Noch ein anderer Umſtand unſerer Zeit 


Alles wird geprüft und 


fordert Männer von ſtarken Ueberzeugungen. 


Das 20. Jahrhundert zeichnet ſich nämlich 


aus durch das Streben nach Vereinigungen 


aller Art. Da gibt es unter den Arbeitern 


unter den Kaufleuten und Fabrikanten, und 


unter den Kirchen Einigkeitsbeſtrebungen. Dieſe 
Verbindungen ſind ohne Zweifel die Vorboten 
für beſſere Verhältniſſe unter den Menſchen, 
aber ſie bergen in ſich, ſo wie ſie gegenwärtig 
beſtehen, eine Gefahr, gegen die man auf 
der Hut fein ſollte In der Arbeiter- Union 
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kann der einzelne Mann nicht nach ſeinen 
Ueberzeugungen handeln. Iſt er auch zufrieden 
mit dem Lohn, glaubt er auch noch ſo feſt, 
daß derſelbe eine gerechte Vergütigung ſeiner 
Arbeit bildet, ſo darf er doch nicht dafür ar⸗ 
beiten, wenn die Union einen Ausſtand erklärt. 
Der Kaufmann muß mit den anderen Schritt 
halten. Und in den Kirchenvereinigungen darf 
man heine Wahrheit betonen, über welche man 
ſich nicht geeinigt hat. Große Scharen werden 
hierdurch gebildet, aber Helden, die der Schar 
vorangehen, werden unterdrückt. 

Soll unſere Generation in dieſer Zeit der 
Unruhe und Einigkeitsbeitrebungen nicht ver- 
flachen, ſo müſſen wir Männer von tiefen 
Ueberzeugungen nicht nur dulden, ſondern viel- 
mehr achten und ehren. „Ich habe euch Jüng: 
lingen geſchrieben, daß ihr ſtark ſeid“ 1) Joh. 
2, 14). „Ein jeglicher ſei in ſeiner Meinung 
gewiß (Röm. 14. 5). 

2. Ferner muß ein Held Mut beſitzen, denn 
was nützen tiefe Ueberzeugungen, wenn man 
ſich fürchtet, für dieſelben einzuſtehen? Mut 
fürchtet nicht ſchwere Aufgaben und iſt daher 
nahe verwandt mit Luſt zur ſchweren Arbeit. 
Wo die Luſt zu ſchweren Aufgaben ſchwindet, 
entwickelt ſich kein Heldenmut. Die Uebergabe 
aller ſchweren Arbeiten an Maſchinen droht 
im 20. Jahrhundert ein Geſchlecht zu erziehen, 
welches ſchwere Arbeit haßt. Da gibt es 
allerlei Automaten zum Schreiben, Rechnen, 
Spielen, Singen, Sprechen, Fahren und beinahe 
für alles mögliche. Da entwichelt ſich ſehr 
leicht die Neigung, ſchwere Aufgaben zu um⸗ 
gehen. Im Jugendverein hort man öfters 
jemand ſagen, wenn ihm eine Arbeit vorgelegt 
wird: „Das kann ich nicht tun. Ich kann 
nicht reden, auch keinen Aufſatz ſchreiben. 
Etwas vorleſen könnte ich.“ Ja, ja, etwas 
Leichtes will man ſchon unternehmen, aber ſo 
wächſt kein Held heran. Kaleb, obwohl 85 
Jahre alt, bat Joſua um die Gelegenheit, das 
Gebirgsland einnehmen zu dürfen, denn es 
wohnten mächtige Rieſen darin und große 
feſte Städte waren da. Wer heben, tragen 
und dulden kann, kennt Reine Schwierigkeiten, 
fürchtet auch keinen Feind. Wer ſtarke Ueber: 
zeugungen beſitzt, muß gefaßt ſein auf ſchwere 
Proben. Von dem einen wird er beſchimpft, ver⸗ 
leumdet, gehaßt und verfolgt, und von dem anderen 
verlacht, verſpottet und verhöhnt. Wer ſich 
vor Schlägen ſcheut, wird kein Held in Ewig⸗ 
keit. „Gedenket an den, der ein ſolches 


Widerſprechen von den Sündern wider ſich 
erduldet hat, daß ihr nicht in eurem Mut 
matt werdet und ablaſſet“ (Hebr. 12,3). 

3. Aber Ueberzeugungen und Mut machen 
immer noch keinen Helden, mit dieſen muß 
noch Ausdauer verbunden fein. Der Durchſchnitts⸗ 
menſch fängt oft ein Werk mit großer 
Begeiſterung an, aber vollendet dasſelbe nicht. 
Anfangen iſt leicht, Beharren iſt Kunſt. Auf 
einen Anlauf geht keine Feſtung über. Das 
20. Jahrhundert wird auch öfters das Zeitalter 
der Elektrizität genannt. Alles muß flink 
und ſchnell von ſtatten gehen, und was nicht 
ſchnell Reſultate erzielt, wirft man beiſeite. 
Dieſer Zeitgeiſt, wenn nicht bewacht, droht 
die Tugend der Ausdauer zu ſchwächen. Jüng⸗ 
linge wollen nicht mehr in der Beſteigung der 
Leiter des Erfolgs unten anfangen und 
jede Sproße der Leiter betreten. Mit einem 
Sprung oben anlangen möchten ſie Darum 
fangen ſie bald dies und bald jenes an und werden 
immer getäuſcht, anſtatt bei einer Sache zu bleiben 
und dieſelbe zum Erfolge zu bringen. Der 
Mangel an dieſer Tugend bei Predigern und 
in Gemeinden trägt viel zu dem häufigen 
Predigerwechſel bei. Wenn nicht gleich Erfolge 
erzielt werden, dann taugt der Prediger nicht, 
denkt die Gemeinde;, oder der Prediger hält 
dieſelbe Anſicht von der Gemeinde. Auf dem 
Gebiete der Mechanik mag die Kunſt Schnellig⸗ 
keit erzielen, aber auf dem Gebiete des Lebens 
hat alles ſeine Zeit. Und das, was am 
längſten währen ſoll, erfordert die längſte Zeit 
zur Entwickelung. Pilze wachſen in einer 
Nacht, aber Eichen brauchen Jahre, um ihr 
Ziel zu erreichen. 

Ein Held denkt auch nicht immer in erſter 
Linie an den Sieg, an den Erfolg. Für ihn 
genügt es, zu willen, daß er für die rechte 
Sache kämpft, daß er ſeine Pflicht tut. Alle 
Vorkämpfer der Reformen kämpften ritterlich, 
obwohl das heiß Erſehnte erſt lange nach ihrem 
Tode verwirklicht wurde. Die Glaubenshelden, 
„deren die Welt nicht wert war, ſind im 
Elend gegangen in den Wülten, auf den Bergen 


und in den Klüften und Löchern der Erde. 


Dieſe alle haben durch den Glauben Zeugnis 
überkommen und nicht empfangen die Verhei⸗ 
zung.“ Gott hat aber ihr Werk durch andere 
vollendet (Hebr. 11, 38--40). | 


4. Nun haben wir als Charaktermerkmale 
eines Helden ſtarke Ueberzeugungen, Mut und | 
Ausdauer, und doch fehlt noch ein Merkmal, 
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und zwar eines, weiches allen anderen die 
Krone aufſetzt. Wie lange wird der Held in 
Ausdauer beharren? Bis das eigene Ich in 
Gefahr kommt? Noch weiter! Bis ans Blut! 
Bis in den Tod! Dieſes bringt uns auf das 
letzte Merkmal, Selbſtaufopferung. Der Held 
iſt treu bis in den Tod. Wer keine Ueber⸗ 
zeugungen hegt, für die er willig iſt zu ſterben, 
iſt kein Held, ſondern ein Kind der Zeit, 
welches wie die Zeit bald ins Meer der 
Vergeſſenheit ſinkt; aber ein Held iſt ein 
Ewigkeitskind und fürchtet auch den letzen 
Feind nicht, den Tod. Er wird leben, ob er 
gleich ſtürbe. 

Seit jener alten Zeit lebten viele Helden. 
Aber einer überſtrahlt ſie alle, auch die Dreißig 
und auch die Drei, Dieſer eine iſt der Held 
aller Helden, Jeſus von Nazareth. Wie klar, 
göttlich rein und tief waren feine Ueberzeu— 


gungen. Er ſtand allein, mißverſtanden und 
verfolgt. Selbſt ſeine Anhänger kannten Ihn 
nicht recht. Doch blieb Er bei ſeiner Erlöſungs⸗ 


aufgabe und redete, lehrte und offenbarte gött⸗ 
liche Wahrheit, und legte klar dar den Weg 
des Lebens. Er griff tapfer die Bollwerke des 
Teufels an und rügte und ſtrafte Sünde und 
Ungerechtigkeit. Er ſtärkte ſtets ſeinen Mut 
in inniger Gemeinſchaft mit Gott. Er hatte 
Ausdauer bis zum Tode, ja, bis zum Tode 
am Kreuz. „Da Er wohl hätte mögen Freude 
haben, erduldete Er das Kreuz.“ 

Dieſer eine ſoll unſer Hauptmann ſein. 
Unter ſeiner Kreuzesfahne wollen wir, wenn 
nicht unter den Drei, dann doch unter den 
Dreißig ſein. Das neue Jahr legt uns neue 
Aufgaben in der Aufrichtung des Reiches 
Goites auf Erden vor. Mit tiefen Ueberzeu⸗ 
gungen, Mut und Ausdauer wollen wir uns 
im Dienſte unſeres Hauptmanns aufopfern. 


Die nächſte Pflicht. 


Die einfache Pflicht iſt auch die nächſte Pflicht. 
Eine ſehr verbreitete Schwäche hindert viele 
Menſchen, das, was ihnen nahe liegt, bemerkens⸗ 
wert zu finden; ſie ſehen es nur von ſeiner 
ſchlechten Seite an. Das Fernliegende dagegen 
zieht ſie an und begeiſtert ſie. So geht eine 
fabelhafte Menge guten Willens verloren. 
Man begeiſtert ſich fuͤr Menſchlichkeit, für das 
öffentliche Wohl, für fernes Unglück, man geht 
durchs Leben, die Augen feſt auf wunderbare 


Dinge gerichtet, die uns da am außerſten 
Horizont feſſeln, während man den Vorüber⸗ 
gehenden auf die Füße tritt oder ſie ſtößt, 
ohne es zu bemerken. 


Merkwürdige Schwachheit, die uns die 


Menſchen an unſerer Seite nicht ſehen läßt! 
Manche haben viel geleſen, haben große 
Reifen gemacht; aber ihre Mitbürger, groß 
und klein, kennen ſie nicht; fie leben inmitten 
einer Menge von Exiſtenzen, deren Geſchick 
ihnen gleichgültig bleibt. 


Weder die, die fie | 


unterweiſen, fie belehren, ſie leiten, noch die, 
die ihnen dienen, ihnen an die Hand gehen, 


fie nähren, haben jemals ihre Aufmerkſamkeit 
auf ſich gezogen. Daß es undankbar und 


unklug iſt, wenn man ſeine Arbeiter, ſeine 
Dienſtboten, kurz jene Weſen, die in unum⸗ 


gänglichen ſozialen Beziehungen zu uns ſtehen, 
nicht kennt, das iſt ihnen nie in den Sinn ge⸗ 
kommen. Andere gehen noch weiter. Gewiſſen 
Frauen iſt ihr Gatte ein Unbekannter, und 
umgekehrt. 

nicht kennen. 
die Gefahren, die ſie laufen, die Hoffnungen, 
die ſie hegen, ſind ihnen ein verſiegeltes Buch. 


Viele Kinder kennen ihre Eltern nicht, haben 


von ihren Mühen, ihren Kämpfen nie eine 
Ahnung gehabt, haben ihre Abſichten nie be⸗ 
griffen. Und ich ſpreche nicht von ſchlechten 
Haushaltungen, von jenen traurigen Verhält⸗ 
niſſen, in denen alle Beziehungen verdreht ſind, 
ſondern von ehrenwerten, aus braven Menſchen 
zuſammengeſetzten Familien. Zum wenigſten 
ſind alle dieſe Leute völlig von ſich in An⸗ 
ſpruch genommen. Jeder hat ſein eigenes Ge⸗ 
dankengebiet, das alle ſeine Zeit in Anſpruch 
nimmt. Die fernliegende Pflicht, die ſo an⸗ 
ziehend iſt, ich gebe es zu, nimmt ſie völlig 
ein, und von der nächſtliegenden Pflicht haben 
ſie kein Bewußtſein. Ich fürchte, ihr Mühen 
iſt verloren. Eines jeden Operalionsbaſis iſt 
das Feld ſeiner unmittelbaren Pflicht. Ver⸗ 
nachläſſigt dieſe Grundlage, und alles, was ihr 
in der Ferne unternehmen werdet, wird bloß— 
geſtellt ſein. Gehört alſo zunächſt eurem Land, 
eurer Stadt, eurem Hauſe, eurer Gemeinde, 
eurer Arbeitsſtätte, und, geht es, jo nehmt 
dieſe zum Ausgangspunkte eurer weiteren Be⸗ 
ſtrebungen; das iſt der einfache, naturgemäße 
Weg. Der Menſch muß auf koſtſpielige Weile 
ſehr ſchlechte Gründe ſuchen, ehe er dazu kommt, 
den umgekehrten Weg einzuſchlagen. In jedem 
Falle iſt das Ergebnis einer ſolchen unge⸗ 


Es gibt Eltern, die ihre Kinder 
Ihre Entwicklung, ihr Denken, 
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wöhnlichen Vermengung der Pflichten, daß ſich 
viele in eine Menge Angelegenheiten miſchen, 
die außerhalb des Gebietes liegen, auf dem 
man ein Recht hat, Anforderungen an ſie zu 
ſtellen. Jeder beſchäftigt ſich mit anderen 
Dingen als mit denen, die ihn angehen, ver- 
laßt ſeinen Poſten, wird feinem Beruf untreu. 
Das macht das Leben ſo verwickelt. Und es 
wäre doch ſo einfach, wenn jeder ſich mit 
ſeinen Angelegenheiten beſchäftigte. 
(Ch. Wagner, „Schlichtes Leben“) 


Wem gehört das Abendmahl 
nach der Schrift? 


Dieſe Frage wäre in den Tagen des 
apoſtoliſchen Chriſtentums ganz und gar un: 
nötig und überflüſſig geweſen. Wer in jener 
Zeit an den Herrn Jeſas gläubig wurde, der 
ließ ſich taufen und kam dadurch in die Ge— 
meinde und nahm teil am Abendmahl. In 
dieſen drei liegt der ganze Ratſchluß Gottes 
zur Seligkeit ſymboliſch dargeſtellt. Die 
apoſtoliſche Gemeinde hielt feſt an dieſen drei 
Punkten. 

Als aber im vierten Jahrhundert nach 
Chriſtus die Beſprengung der Säuglinge, oder 
die ſogenannte Kindertaufe nach und nach über: 
hand nahm, da änderte ſich die Sache. Der 
Streit in den Kirchenkonzilien über die Taufe 
dauerte mehrere Jahrhunderte. Dabei kam 
man immer mehr vom Bibelworte ab. Ber: 
ſchiedene Taufmethoden wurden geübt Manche 
Gemeinden und Biſchöfe hielten aber noch 
lange feſt an der alten bibliſchen Ordnung. 
Die Untertauchung nahm man vielerorts auch 
mit den Kindlein vor. Karl der Große zwang 
im Jahre 800 die widerſpenſtigen Sachſen 
mit dem Schwert zur Taufe. Tauſende mußten 
im kalten Waſſer ſich untertauchen laſſen, oder 
ſie wurden mit dem Schwert niedergemetzelt. 
Dieſer ſonſt vortreffliche Herrſcher ſagt einfach: 
„Das Himmelreich leidet Gewalt!“ Waren 
die Scharen der halbwilden Sachſen alſo ger 
tauft, dann gings mit großem Pomp und 
Hörnerklang in die Kirche zum Abendmahl — 
und man war ein Chriſt. 

Im Abendlande gab man den beſprengten 
Säuglingen das Abendmahl nicht. Sie mußten 
warten bis zur ſogenannten Konfirmation. In 
der griſchiſchen Kirche des Oſtens tauchte man 


die Säuglinge unter und gab ihnen darauf mit 
einem Löffelchen das Abendmahl. So geſckah 
es nach und nach, daß das reine Himmels⸗ 
bild der apoſtoliſchen Urgemeinde verſchwand. 

Es wird angenommen, und zum Teil be: 
wieſen, daß im Altertum in der Chriſtenheit 
in abgelegenen Gegenden kleine Gemeinden 
wahrer Jünger eriltierten, die an der bibliſchen 
Taufe und am bibliſchen Abendmahl feſthielten. 
Doch wurden ſie blutig verfolgt. In England 
wurden dieſe Leute Baptilten genannt. 

Weil nun die Baptiſten nur die bibliſche 
Taufe als vollwertig anfehen, jo erfolgt daraus, 
daß ſie das ſogenannte geſchloſſene Abendmahl 
haben. Dieſes wird ihnen von anderen gläu- 
bigen Gemeinſchaften übel ausgelegt. Man 
verlangt von ihnen, daß ſie jede andere Form 
und Art von Taufe anerkennen und daher 
offenes Abendmahl halten ſollen. Es wird 
darauf hingewieſen, daß die äußerliche Form 
wenig Bede tung im geiſtlichen Reich Gottes 
habe. Man ſagt, daß die ſogenannten Frei 
baptiſten auch offenes Abendmahl haben, daß 
der berühmte Prediger Spurgeon in London 
ſeinerzeit den Gebrauch gehabt habe, andere 
ungetaufte Gläubige ein — oder zweimal zum 
Abendmahl ſeiner großen Gemeinde zuzulaſſen. 
Man führt noch eine Menge anderer Gründe 
in das Feld. Doch iſt folgendes zu beachten. 

Erſtens ſtellten Chriſtus, der Herr, und 
Seine Apoſtel die Taufe vor das Abendmahl. 
Zweitens ſpricht ſolcher Gebrauch aus dem 
ganzen Neuen Teſtament. Drittens, beſtärken 
uns in dieſer Hinſicht alle die Kirchenväter 
von Polikarpus bis auf Auguſtinus. 

Das alles ſieht nun auf dem Papier ſehr 
ſchön aus, iſt aber nicht immer leicht auszu⸗ 
führen. Es nimmt von ſeiten des Predigers 
und der Diakonen oft ſehr viel Takt, Weis: 
heit und Geduld. Eine ziemlich große Bap— 
tiſtengemeinde war am Schluß der Predigt. 
Jedermann war tief gerührt, und der Prediger 
machte noch die Bemerkung, daß die Feier 
des Abendmahls folgen werde. Die Diakonen 
deckt enden Tiſch. Eine feierliche Stille herrſch⸗ 
te. Die Feier beginnt. Da ſpringt mit 
einemmal ein Diakon zwiſchen die Reihen der 
Männer und faßt einen alten, ehrwürdig aus⸗ 
ſehendenz Mann derb am Arm und führt ihn 
nach hinten, mit der hörbaren Bemerkung: 
„Sie ſind kein Glied!“ Es entſtand eine 
außerſt peinliche Situation Durch das takt 
loſe Verfahren des Diakons wurde nur Scha- 


den angerichtet und der Errſt der Feier ge⸗ 
ſtört. Solche Vorfälle bauen ſicherlich nicht. 
Etliche meiner lieben Amtsbrüder mögen Aehn⸗ 
liches erfahren haben. Es mag hin und wie⸗ 
der vorkommen, daß ſolche wohlmeinende Gäſte 
ſich einfinden bei unſeren Abendmahlsfeierlich⸗ 
keiten, und wir können es nicht immer ver⸗ 
hüten, ohne großen Schaden und Anſtoß zu 
erregen. 

Zum Schluß mochte ich auf einen großen 
Schaden und auf eine große Gefahr aufmerk⸗ 
ſam machen. In manchen Gemeinden gehen 
eine Menge unſerer Glieder ſellen und ſehr 
unregelmäßig zum Abendmahl. Wo Hunderte 
ſein könnten, fehlt mehr als die Hälfte. Da⸗ 
bei gibt es genug faule Ausreden und Ent⸗ 
ſchuldigungen. Der wahre Grund aber iſt die 
Herzenskälte und das Schwinden der erſten 
Liebe. Etliche mögen zwar getauft, aber nie 
gründlich durchgedrungen ſein. Sagt nicht die 
heilige Schrift 1. Kor. 11, 26: „Beim Abend— 
mahl ſollt ihr des Herrn Tod verkündigen, 
bis daß Er kommt?“ Solchen lauen Seelen 
iſt der Tod des Herrn und Sein Wiederkom⸗ 
men ein Punkt, dem ſie ausweichen möchten. 
Wie kann ein Kind Gottes wegbleiben? Sicher⸗ 
lich iſt da etwas nicht richtig im Herzen. O, 
wie viele dunkle Sündengeheimniſſe gibt es dal 
Bei ſolchen wird es an jenem großen und 
ſchrecklichen Tage nicht heißen: „Selig ſind die 
zum Abendmahl des Lammes berufen ſind!“ 

A. Hager. 


Die Halben. 


Eins der ſtarken Lieder des alten Ernſt 
Moritz Arndt klingt in dem prachtvollen Mor: 
aus: „Die Freiheit und das Himmelreich gee 
winnen keine Halben.“ Eigentlich iſt das einr 
ſelbſtverſtändliche Wahrheit. Kein tüchtige, 
Geſchäftsmann wird einem Angeſtellten erlaubenf 
nur halb bei der Sache zu fein. Kein Kamp: 
kann mit halbherzigen Leuten zum Siege ge, 
führt werden. Es tſt die Majeſtät der Wahr 
heit, daß ſie keine Halbheit duldet. Ganze 
Herzen ſegnet ſie, über die halben bringt ſie 
Vernichtung. Wenn einer ſich bereit erklärt, 
zu 50 oder 90 oder 89 Teilen vom Hundert 
wahrhaftig zu ſein, aber ein Teil vom Hundert 
der Lüge vorbehält, ſo iſt er ein verlogener 
Menſch. Es gibt da nur ein ganz ernſtes 
Entweder — Oder. 
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Geradezu grauenvoll iſt es, daß fo viele 
ſogenannte Chriſten zu denken ſcheinen, das 
Höchſte und Größte könne man mit halbem 
Herzen tun. Man will es nicht mit Boit ver- 
derben, aber auch nicht mit der Welt. Man 
möchte Chriſt ſein, aber es darf nicht weh tun. 
Als ob ſich vott zum Narren machen ließe! 
Solche Halbheit iſt elendeſte Selbſtſucht, Gott 
aber fordert völlige Unterwerfung unter Seinen 
heiligen Willen, Drangabe des ſelbſtiſchen 
Weſens — ohne Bedingung und ohne feige 
Rüchkſichten! Er will uns ja von der Ichſucht 
erlöſen zur Liebe! 

Die halben Chriſten, die weder von Gott 
noch von der Sünde laſſen wollen, ſind in einer 
auf die Dauer unerträglichen Lage. Sie ver: 
derben ſich ihr Leben ganz und gar und gehen 
freudlos und unfruchtbar dahin. Was iſt das 
doch töricht! Wenn man das große Opfer ge— 
bracht hat und nun im Frieden Gottes auf: 
atmet, dann erkennt man, wie klein alle dieje 
Opfer waren. Es iſt einem zumute wie dem 
Beraſteiger, der von ragender Höhe herab 
lächelnd auf die kleinen Berge ſchaut, die er 
vorher ſo mühſam erklommen hatte. Wer 
wiſſen will, wie frei dort oben die Luft weht 
und wie leuchtend da die Sonne ſtrahlt, der 
leſe Römer 8 von Anfang bis zu Ende. Wer 
aber wiſſen will, wie jammervoll es im Herzen 
eines halben Chriſten ausſieht, der leſe Römer 
7, Vers 14 bis zum Schluß. 

(Paul Le Seur) 


Gemeindeberichte. 


Dabie. Wieder liegt ein Jahr der Freude | 
und Wonne, aber auch des Trauerns und 
Grämens hinter uns. Es iſt verſunken ins 
Meer der Ewigkeit und kehrt nie wieder 
zurück. Freude und Wonne durften wir mit 
jedem neuen Tage erleben. An jedem Morgen 
kündete uns die aufgehende Sonne, daß die 
Güte Gottes noch da iſt, und wenn die hell⸗ 
leuchtende Sonne am Abend verſchwand, ſo 
redeten die lieblichen Sterne durch ihre Mannig⸗ 
faltigkeit in leiſer aber deutlicher Sprache, dag 
der Hüter Israels nicht ſchlaft noch ſchlummert. 
Er, der Allmächtige, hat unſer Lebens- wie 
auch unſer Gemeindeſchiff ein Jahr der Ewig- 
keit näher gebracht, ja dem ewigen Hafen, 
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dem wir zuſteuern. Wir ſind wohl gefahren. 
Und wenn oftmals die Wellen des Meeres 
dieſer Zeit ſo hoch gingen, daß ſie bis in das 
Schiff hineinſchlugen, ſo wollte der allwiſſende 
Gott, unſer Führer, uns nur veranlaſſen zum 
Rufen: „Herr, hilf uns, denn wir verderben.“ 
Und wenn wir zu Ihm riefen, ſo gebot Er 
dem Sturm und den Wellen, und es wurde 
ganz nill. 

Trotz all den Widerwärtigkeiten durften 
wir noch immer den Segen unſeres Gottes 
in wunderbarer Weiſe unter uns ſpüren. Auch 
wurden wir geſtärkt, getröſtet und ermuntert 
dadurch, daß hie und da verlorne Menſchen⸗ 
ſeelen Frieden ſuchten und fanden Zweimal 
durften wir Tauffeſt feiern. 15 Seelen durften 
auf ihr Bekenntnis in Jeſu Tod getauft und 
in die Gemeinde aufgenommen werden. Traurig 
aber fragen wir: „Warum nicht 50?“ — 

— Des Herrn Wille geſchehe. — 

Dreimal ſtanden wir an offnen Gräbern und 
ſchauten denen nach, die wir geliebt, die aus⸗ 
gepilgert hatten, die ihre Arbeit getan und 
jetzt heimgehen durften. Am 5. Juni ver⸗ 
floſſenen Jahres ſtarb unſere Schweſter im 
Herrn Pauline Grüning, geborene Hedke, im 
Alter von 66 Jahren. Sie war 6 Jahre 
lang ein treues Mitglied unſerer Gemeinde 
geweſen. Zwei Monate ſpäter, am 5. Auguſt, 
holte der Herr unſere alte wohlbewährte 
Schweſter Juliana Job heim im Alter von 
84 Jahren und 5 Monaten. Sie war eine 
von den erſten Grundfeſten unſerer Gemeinde 
und diente dem Herrn durch 35 Jahre. Die 
dritte war die Schweſter Juliana Wiche geb. 
Zarezka die im Alter von 80 Jahren folgte. 
Sie ging am 17. Dezember 10 Uhr abends 
heim. Sie war während 46 Jahren ein treues 
Mitglied unſerer Gemeinden. 

Selig ſind die Toten, die in dem Herrn 
ſterben, denn ihre Werke folgen ihnen nach. 
Sie ſchauen nun, was ſie geglaubt, und wir 
wollen ihnen die Ruhe gönnen. 

Traurig werden wir geſtimmt, wenn wir 
daran denken, daß wir im verfloſſenen Jahr 
nicht immer unſeren Pflichten nachgekommen 
und ſo wenig für unſeren Herrn und Meiſter 
getan haben. Wir wollen das Jahr 1929 be⸗ 
ginnen mit dem feſten Entſchluß: Mehr für 
den Herrn zu tun, treuer Ihm zu dienen und 
bereit zu ſein, wenn Er ruft, um nach Hauſe zu 
gehen. Dazu erbitten wir uns die Kraft von 
Ihm. J. Gottſchalk. 


Wochenrunoͤſchau. 


Trotzki hat aus feiner Verbannung einen 
Brief an das kommuniſtiſche Blatt „Volks wille“ 
geſandt, in welchem er weitläufig die allgemeine 
Lage der Sowjets beſpricht und eingehend die 
inneren Zuſtände araliliert. Der Brief iſt eine 
große Anklage gegen die Sowjets. Trotzki bee 
hauptet, daß oben perſönliche Kämpfe zwiſchen 
den Anhängern und Gegnern Stalins ausge: 
tragen werden. Stalin habe aus Furcht vor 
einem Verluſt feirer Einflüſſe an ſtelle Bucharins 
ſeinen Freund Solotow zum Vorſitzenden des 
Gentralvollzugskomitees ernannt. Bucharin 
ſtrebe um jeden Preis eine Annäherung an 
Kamieniew an. Sodann erklärt Trotzki, der 
Sturz des Bolſchewismus werde in kurzer Zeit 
erfolgen. Darauf müſſe man eine ſaſchiſtiſche 
Regierung oder eine bonapartiſtiſche Richtung 
erwarten. Die rote Armee ſei zu jeder Zeit 
zur Aenderung der Regierungsform bereit. 
Bereits im Juni habe Klim auf dem Kongreß 
der Armeeführer erklärt, wenn Stalin ſeine 
terroriſtiſche Politik nicht bald einſtellen werde, 
dann werde die Armee meutern. Sollte Klim 
nicht zur Macht kommen, dann körne man auf 
Budienny rechnen. 

Perlen aus Fiſck ſchuppen. Schon lange 
verfolgen die Perlenhandler mit wachſendem 
Mißbehagen den Aufſchwung der japaniſchen 
Perleninduſtrie; war es aber bis jetzt noch 
nötig, in jahrelangem Prozeß die künſtliche 
Perle herzuſtellen, ſo ſoll es nunmehr einem 
Amerikaner gelungen ſein, eine Perle ganz 
einfach aus Fiſchſchuppentran zu formen. Als 
beſonders geeignet haben ſich Heringe und 
Sardinen erwieſen, und Fiſcher können an 
einem einzigen guten Fang 50 bis 70 Dollar 
an den Schuppen verdienen. Aus 100 Pfund 
Schuppen wird ungefähr ein Pfund Tran ge: 
wonnen, der Preis für ein Pfund beträgt 
125 Dollar. 

Dem Kaukaſus droht eine Hungersnot. 
Die örtlichen Behörden haben ſich an die Zen- 
tralregierung in Moskau mit der Forderung 
gewandt, ſofort Mehl und andere Artikel in 
die vom Hunger bedrohte Gegend zu entſenden. 
Der Brotpreis iſt ſtark in die Höhe gegangen. 

Japan hat wieder eine ſchreckliche Kata⸗ 


ſtrophe erlebt. Eine gewaltige Sturmflut hat 
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an der Hando⸗Kuſte ſüdweſtlich von Niigate 
mehrere hundert Häuſer zerſtört, gegen 200 
Perſonen kamen dabei ums Leben und zwan⸗ 
zig Ortſchaften wurden vollſtändig überflutet. 

Eine ungewöhnide Fammientracçödie 
ereignete ſich im Dorfe Zaleszezyki vor einigen 
Tagen, die die ganze Landbevölkerung in 
außerordentliche Erregung verſetzte. Seit 
einigen Jahren wohnt in dem genannten Dorfe 
die 52 jahrige Witwe Janina Weintraub. Seit 
einigen Wochen war ſie nervenleidend und 
mußte daher das Belt hüten. Ihre einzige 
Pflegerinnen waren ihre beiden Töchter, die 
20 jährige Regina und die 18 jährige Marie, 

In einer Nacht wurden die beiden Mäd« 
chen aus dem Schlafe geweckt. Sie erblickten 
ihre Mutter auf dem Bette ſtehend, ſtoͤhnend 
und wild um ſich ſchlagend. Als die erſchreckten 
Mädchen zu ihrer Mutter eilten, ſtieß dieſe ſie 
weg, worf ſich auf das Bett, riß ſich die Klei⸗ 
der vom Leibe und fing an zu ſchreien und 
zu fluchen. Der Anblick der wahnſinnig ge⸗ 
wordenen Mutter bewirkte, daß die beiden 
Madchen einen Nervenſchock erlitten und eben⸗ 
falls wahnſinnig wurden. 

Am Morgen bot ſich den entſetzten Dorf— 
bewohnern ein ſchrecklicher Anblick: drei Frauen 
liefen nur mit dem Hemd bekleidet, mit zer⸗ 
kratzten Geſichtern und aufgelöftem Haar, die 
Dorſſtraße auf und ab. Erſt nach einem 
Kampfe konnten die Unglücklichen überwältigt 
und in ihre Wohnung zurückgeſchafft werden. 

Man verſuchte, ſie bis zum Eintreffen der 
Polizei zu bewachen, als jedoch die ermüdeten 
Nachbarn einſchliefen, ergriffen die Irrſinnigen 
die Flucht und verſchwanden in unbekannter 
Richtung. Am Morgen nahm man ihre Ber 
folgung auf. Die Töchter konnten in dem 
Augenblick feſtgenommen werden, als ſie ſich 
in einen Teich zu werfen verſuckten. Die 
Mutter hingegen wurde erſt am nächſten Tage 
5 Kilometer hinter der Dorfgrenze auf einem 
Felde tot aufgefunden. Die Leiche war am 
Boden feſtge roren. Die beiden Mädchen 
wurden in das Spital eingeliefert. 

Eine ſeltſame Kur hat der Landwirt 
Dylinski aus Minsk Mazowiecki durchgemacht, 
die er nicht ſo ſchnell vergeſſen wind. Er war 
nämlich ſehr ſchwer erkrankt, und auf das 
Befragen einer Einſiedlerin wurde ihm erklärt, 
er ſei vom Teufel beſeſſen und könne nur 
in Warſchau geheilt werden. Das Bäuerlein 
ſuhr nach Warſchau und traf auch bald einen 


Jüngling, der fi) zur Teufelsaustreibung beru⸗ 
fen fühlte. Der Bauer mußte aber erſt noch 
einmal nach Hauſe fahren und eine Ziege holen. 


Dann führte ihn der Teufelsbändiger an das 
Weichſelufer und hieß ihn ſich entkleiden und 


ſich den Körper mit einer Pomade, die er ihm 
gab, einreiben. Der Jüngling entfernte ſich 
unterdeſſen mit der Ziege, und der Bauer tat, 
wie ihm geheißen. Entkleidete ſich zähneklap⸗ 
pernd und rieb ſich den Körper mit Schuhpaſta 
ein. So fand ihn ein Poliziſt, der ihn nach 
dem Kommiſſariat mitnahm. Hier erfuhr er 
erſt, daß er betrogen worden war. Auch der 
n wurde bald gefunden und ver⸗ 
aftet. 


Aus Reval wird berichtet, daß auf dem 
Peipusſee im Oſten Eſtlands ſich eine furcht⸗ 
bare Fiſchertragödie abgeſpielt habe 160 
Fiſcher wurden auf einer großen Eisſcholle 
durch einen ſtarken Wind mit allen ihren 
Netzen in den offenen Peipusſee abgetrieben. 
Mit größter Mühe gelang es, 50 Fiſcher zu 
retten, während die übrigen 110 als verſchollen 
zu betrachten ſind. 


In Amerika ſind im letzten Rechnungs⸗ 
jahre nicht weniger als 116, 951 Erfindungen 
beim Patentamt angemeldet worden, wodurch 
ein neuer Rekord geſchaffen worden iſt. Dies 
iſt eine Zunahme von 3000 gegen das Vor⸗ 
jahr. Die Anmeldung von Patenten iſt ſo 
groß geworden, daß das Patentamt weit mit 
ſeinen Arbeiten im Rückſtande iſt und es ge— 
wöhnlich ſechs Monate dauert ehe ein Patent 
erteilt werden kann. 


Quittungen 


Eingegangen für die Predigerſchule: 


Zelow: H. Zo z mann 10, Jul. Schiller 20, Eduard 
Krüger 5, E Tuczek 10. Lodz 1: Ju zeſa Strobel 
10, M. Hoffmann 10, A. Peiaſch 10, A. Holas 10. 
Zgterz: A. Druſe 10. Lodz I: S. Zimmer 5, P. 
Fiebrandt 20 Zgierz: A. Schulz 10, 9 Neumann 
20, E. Chriſtmamn 5. D. Henke 35, R. Gutmann 
5, O. Laudon 5, F. W. Polinsti 10, Lodz I: A 
Palin ki 50, O. Rauh 15, M. Petaſch 3: Schellſtein: 
J. Krämer 25 Neubrück: W Laube 100. P Febdert 
40, E. Freiter 50, J. Fre gang 30, R. Lemcke 25, W. 


Redaktor 1 Wydawea: A. Knoff, Lödf, Smocza 9a 


Eichhorſt 25, A. Eichhorſt 20, Pleſſen: & Grapentin 
20. Schwetz: M. Pekrul 10, M. Schwan 10. Zyrar⸗ 
dow: Gemeinde 24, Anna und Ida Wiit 10. 

Mit beſten Dank 


F. Brauer, Lodz, Lipowa 93. 
Für die Prediger⸗Sterbekaſſe 


eingegangen beim Todesfall von Br. Oswald Rroufe: 
K. Felſch 5. J. Krüger 15. E Wenske 15 E. K. 15. 
A. Knoff 15. E. Eichhorſt 15 W. Tuczek 15. K. 
Brechlin 15. K. Etrzelec 15. M Jeske 15 A. Rum⸗ 
minger 15. F. Blauer 15. O Lenz 15 J Got 
ſchalk 15. c) Kleiber 15 A. Roſner 15 Gem. Kon⸗ 
diajetz 51,00. Keszyce, Gem 3d.⸗Wola 8,50 Gem. 
Dal ie 22.00. Gem. Zyrardow 35.00. W Naber 15. 
Gem Lodz II 106,00. Alefsandrow 31,50 Luey⸗ 
now 31,00 Arth. Wenske 15 R Jordan 15. Schwach⸗ 
walde 15,45 G. Gottſchalt 5 Gem. Lodz 1 50,00. 
3d. Wola 24,00. A. R. Fuchs 10.00. E. R Wenske 5,50. 
Zgierz 30. Sniatyn 5.50. Leider find für obigen 
T desfall noch micht alle Beüräge emgegangen. 
Bitte, Bruder, ſendet die Beiträge ein, damit ich der 
Wirwe des Br «rauſe noch beiſtehen könn ke. Durch 
die lange Krankheit des Bruders find manche Aus- 
gaben gemacht worden, die wu decken möchten. Much 
die Gemeinden, die ſich noch nicht belätigt haben, 
werden gebeten, noch etwas zu tun. 
U.. 

Während unſere Kaſſe der einen Pflicht noch 
nicht ganz genügen kom te, erreichte un» die zweite 
Trauer unde Br. Kurt Brechlin iſtheimge⸗ 
gangen. Habe | fart einem jeden Nachricht ge⸗ 
ſundt und um die Veiträge gebeten Eis jetzt find 
eingegangen: E K 15. E R Wenske 15 K Sitrie⸗ 
lec 15. 1% Tueze 15. J Goitſchalt 15. E. Kneiſel 15. 
F. Brauer 15 J. Kruger 15 A. Roſner 15. G. 
Kleiber 15 A. Knoff 15. Peczuew Gem. 3d. Wola 13. 
E Cichhorſt 15. Gem Rypin 35. A. Wenske 15. 

Mie wir ſehen, find es erſt einige Brüder, die 
ihre Beiträge geſandt haben. Bitte um Einſendung 
wei erer Beimäge. 

Die Gemeinden möchte Ic in dieſem Fall 
ganz beſon ders bitten, mit ih en Guben nicht zu 
warten und eine reichlice Sommlun ! einzu- 
ſenden Die Schneſter iſt in ei er recht fhhries 
rigen Loge mit ihren 5 unmündigen Kindern, 
und viele können einem helfen 

Mit herzlichen Brudergruß 
Eduard Kupſch. 


Sp. 


Geſchwiſter, 


die nach Canada auswandern moͤchten, können 
ſich zwecks Auskunft wenden an 

Rev. William Kuhn, 
Box 6, Foreſt Park, Illinois, U. S. America. 


Druk: „Pomorskie Zaklady draflozne“ Swiesie n. W. 


